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1960-1968 

l[)ie Genossenschaft wächst. 
Neue Regularien 

Mit dem Jahr 1960 begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte 
unserer Genossenschaft. Mit 3.498 Mitgliedern und 

3.135 Wohnungen galt sie als »Großgenossenschaft«. 

Anstelle der Generalversammlung, zu der alle Mitglieder eingeladen werden, 
wurde eine Vertreterversammlung gewählt. Das höchste Gremium der Genos­
senschaft hatte 113 Mitglieder und trat erstmals, fast vollzählig, am 12. April 
1960 im großen Saal des Gewerkschaftshauses zusammen. Auf der Tagesord­
nung standen: Jahresabschluss für 1958, Entlastung von Vorstand und Auf­

sichtsrat und Ergänzungswahlen zum Aufsichtsrat. Es wurde lebendig debattiert 
und überwiegend einstimmig beschlossen. Das Mitgliederparlament hatte sei­
ne Bewährungsprobe bestanden. 

Bei der Vertreterwahl wurden sieben Frauen als Vertreterinnen in das höchste 

Gremium der Genossenschaft gewählt. An der Spitze lag der Block Alsterdorf. 
der fünf Frauen entsandte , zwei kamen aus Horn. Eine von ihnen, Margarethe 
Schumann (Alsterdorf), wurde in den Aufsichtsrat gewählt, die erste Frau in 

der Geschichte der Genossenschaft in diesem Gremium. 

Wichtig für die gemeinsame Arbeit war, dass es endlich ein eigenes, modernes 
Büro für die Verwaltung gab. Es wurde mit dem Bauvorhaben Süder­
straße/Osterbrook errichtet und konnte 1961 in der Süderstraße 324 bezogen 
werden. Das »Herum vagabundieren« hatte ein Ende. Die Räume boten gute 
Arbeitsbedingungen als Voraussetzung für eine mitgliederfreundliche, wirt­

schaftliche Verwaltung. Sehr praktisch war, dass mit der Gaststätte im selben 
Gebäude auch ein Saal errichtet werden konnte, der für Versammlungen ge­
nutzt wurde und auch den Mitgliedern für Gemeinschaftsaktivitäten zur Ver­
fügun:g stand.1960 wurde die Genossenschaft von zwei hauptamtlichen Vor­
ständen , Adolf Keilhack und Fritz Kanngießer und dem nebenamtlichen 
Vorstand Paul Eckelmann geführt. In der Verwaltung arbeiteten 14 Personen; 



für die Wohnanlagen Barmbek , Alsterdorf und Rothen­
burgsort lösten hauptamtliche Verwalter die bisher neben­
beruflichen Kräfte ab. Drei hauptamtliche und neun neben­
amtliche Wäscherinnen betrieben die Wäschereien in den 
großen Wohnanlagen. Da die W:3schereien trotz vieler Än­
derungen nicht kostendeckend arbeiteten , wurden sie in den 
nächsten Jahren aufgegeben und durch Waschküchen mit 
Maschinen zur Selbstbedienung ersetzt. 

• Auf dem Grundstück Süderstraße/ Ecke Steinbeker Straße 
wurde 1962 unser Verwaltungsgebäude errichtet. Dahinter das 
erste Hochhaus der Genossenschaft. 

• Die erste Vertreterversammlung in der Geschichte 
unserer Genossenschaft fand am 12. April 1960 im 
Gewerkschaftshaus statt. 

• So sah es bis 1960 aus. Gaststätte in einer 
Hausruine an der Süderstraße. 

• Aufsichtsratsvorsitzender Paul Beben 
begrüßt die Delegierten . 

• 1960: Im Aufsichtsrat zum ersten Mal eine Frau: Margarethe 
Schumann aus Alsterdorf. Die weiteren Namen. von links: 
W. Kock. H. Engel. E. Schwemer. Vorsitzender L. Stavenow, 
W. Bremer. J. Wohlert und F. ßruns. 
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ÜBLEUTE - EIN E WI RKSAM E H ILFE 

Oie Verwaltung war zwar dem Arbeitsanfall entsprechend 
ausgeweitet, aber das ehrenamtliche Element, die 153 Block­
und Hausobleute. war nach wie vor ein wichtiger Faktor. 
Aus dieser Gruppe gingen die Kandidaten für die Vertreter­
wahlen hervor. Die Obleute sorgten mit den Vertretern dafür. 
dass der Vorstand nicht den Kontakt zur Bas is verlor. 
Wichtige Entscheidungen wurden oftmals in Blockversa mm­
lungen diskutiert, bevor der Aufsi chtsrat oder der Vorstand 
mit Entscheidungsvorlagen in die Vertreterversa mmlung 
gingen. Die Obleute wa ren es, die Gemeinschaftsveran­
staltungen und Feste in ihren Wohnblöcken organisierten. 

Too VON FRITZ l<ANNGIEßER 

VERURSACHT NEUE PROBLEM E 

Kaum war die Arbeit neu organisiert und nach dem Tod von 
Richard Gräning Normalität eingekehrt, da verstarb 1961 der 

Technik-Vorstand Fritz Kanngießer, der sich ein ries iges 
Arbeitspensum aufgeladen hatte, das nun im Vorstand 
aufgeteilt werden musste. Offiziell in den Vorstand gewählt 
wurde Hermann Neuburg, der schon nach dem Tod von 
Gräning den Vorstand unterstützt: hatte. Der Vorstand war 

mit drei Personen wieder vollzählig. 

Zwar lief der Neubau noch gut, aber der Vorstand wollte bei 
immer knapper und teurer werdendem Bauland im Gebiet der 
Hansestadt auf die Kreise Harburg. Stade, Stormarn, Sege­
berg, Pinneberg und Lauenburg ausweichen können. Der 

Aufsichtsrat stimmte zu und di e Vertreterversammlung 
beschloss eine entsprechende Satzungsänderung. Erst viel 
später im Jahr 1970 wurde diese Möglichkeit in Kaltenkirchen 
(1 52 Wohnungen) und Schwarzenbek (100 Wohnunge n) 
genutzt. 

EIGENE LEUTE SIND WICHTIGER 

Es war in den 60er Jahren. Bundespräsident Heinrich 

Lübke hatte sich zum Besuch in der Hansestadt angesagt 

und Hamburg prangte im Flaggenschmuck - nur in der 

Wohnan lage Ell igersweg in Barmbek wehte die Fahne 

auf Halbmast. Als Verwa lter Kurt Waßmann darauf hin­

gewiesen wurde, dass man an diesem Tag nicht Ha lb­

mast flaggen dürfe, meinte er seelenruhig: "Bei uns ist 

ein Mann gestorben. Das ist uns wichtiger.« 

N EUE KATASTROPH E: D IE STURM FLUT 

Im Februar 1962 wurde Hamburg von einer schrecklichen 
Sturmflut heimgesucht. Mehr als 300 Menschen ertranken. 
Diese Katastrophe platzte direkt in die Vorbereitung zum 
40jährigen Jubiläumsfes t der Genossenschaft. Selbst­
verständlich wurde alles abgesagt und stattdessen im März 

nur ein kleiner Empfang orga ni siert. Die Ge nossenschaft 
spendete 3.000,- DM für die Flutgeschädigten und stellte ei­
nige Wohnungen bereit. Überall in Hamburg wurde unter­
sucht, ob in laufenden Bauvorhaben durch Dachgeschoss­
ausbau oder Aufstockungen zusä tzlich Wohnungen für 
Flutgeschädigte geschaffen werden konnten. Bei unserer 

Genossenschaft wurden in dem Bauvorhaben Helgaweg 
(Fuhlsbüttel) zusätzlich 25 Wohnungen gebaut. 

Einige Schäden hatte die Sturmflut auch bei der Genossen­
schaft angerichtet. Die Außenanlagen des Blocks Veddel 
wurden überschwemmt und zerstört. Keller standen unter 
Wasser. Einern Haus im Neubaugebiet am Helgaweg wurde 

vom Orkan das Dach weggerissen. Das Dach war in 48 
Stunden neu gedeckt. Einige junge Genossen aus dem Haus 
halfen den Handwerkern dabei. 



• Sturmflut 1962. Aus Strallen wurden Kanäle. auf denen Rettungsmannschaften 
mit Schlauchbooten verkehrten, wie hier in Wilhelmsburg. 
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NEUBAU GING FLOTT VORAN 

Gebaut wurden Anfang der 60er Jahre: 

• 242 Wohnungen: Hamm /Süderstraße 

• 181 Wohnungen: Fuhlsbütte l/Juttaweg, 
Helgaweg, Preetzer Straße 

• 146 Wohnungen: Wandsbek--Gartenstadt/ 
Eydtkuhnenweg 

• 81 Wohnungen: Stellingen/ Warnstedtstraße 

• und 1965: 258 Wohnungen in Lohbrügge mit 
dem höchsten Wohnhaus der Genossenschaft. 

Weitere kleine Bauvorhaben ergänzten das Programm. 

NEUE ARA DER VORSTANDSARBEIT 

Schon nach siebenjähriger Tätigkeit im Vorstand zog sich 
AdolfKeilhack 1965 aus gesundheitlichen Gründen aus dem 
Vorstand zurück. Der Aufsichtsrat dankte ihm für seine 
aufopferungsvolle Arbeit und berief mit Manfred de Vries 
einen sehr jungen Mann als geschäftsführendes Vorstands­
mitglied. Der 26jährige Kaufmann der Grundstücks- und 
Wohnungswirtschaft war seit drei Jahren bei der Genossen­

schaft beschäftigt. 

Mit der Berufung von Manfred de Vries in den Vorstand war 
- wie auch in anderen Hamburger Genossenschaften - eine 
neue Ära eingeleitet. Bis dahin waren die Führungspositionen 
weitgehend mit engagierten Handwerkern und Kaufleuten, 
die nicht aus der Wohnungswirtschaft kamen, besetzt. Sie 
mussten sich in die immer komplizierter werdenden Proble­

me beim Bau und der Bewirtschaftung von Wohnungen ein­
arbeiten. Nun zogen Profis ein, die speziell für diese Aufga­
ben vorbereitet waren. Manfred de Vries war einer der Ersten, 
die nach dem neuen Berufsbild des Kaufmanns der Grund­
stücks- und Wohnungswirtschaft ausgebildet waren. Sein 
Lehrbetrieb war die Wohnungsbau-Gesellschaft des Kreises 
Lauenburg in Ratzeburg, wo er schon während seiner Aus­

bildung selbstständige Aufgaben übernommen hatte. Nach 

Paul Eckelmann und Hermann 
Neuburg (von links). 

• In den Vorstand berufen: 
Manfred de Vries (26) 

der Bundeswehrzeit gab er eine kleine Anzeige in einer 
Fachzeitschrift auf und erhielt in kürzester Frist über 40 
Angebote . Als zukünftigen Arbeitgeber wählte er die Bau­
genossenschaft freier Gewerkschafter. Er und auch die Ge­
nossenschaft haben diesen Entschluss nie bereut. 

Sehr schnell wurden ihm Grundsatzaufgaben übertragen und 
als Adolf Keil hack im Jahre 1965 zurücktrat, berief ihn der 

Aufsichtsrat in den Vorstand. Die Amtszeit von Manfred de 
Vries endet am 31. Dezember 2001. Mit 36 Jahren Vor­
standsarbeit hat er den Rekord von Richard Gräning {32 
Jahre) überboten. Beide waren prägend für die Entwicklung 
der Genossenschaft. 



GEWALTIGES BAUVORHABEN 

Frisch im Amt wurde Manfred de Vries mit dem Bau der 
Großsiedlung Wagrierweg in Niendorf konfrontiert, eine 
Aufgabe, die von Kritikern als zu groß für die Genossen­
schaft eingestuft wurde. Mit den 1.049 Wohnungen, einem 
Ladenzentrum und Gemeinschaftseinrichtungen wurde der 
Wohnungsbestand der Genossenschaft um rund ein Viertel 
erhöht. Den Grunderwerb hatte schon AdolfKeilhack Jahre 
zuvor gesichert, als in Niendorf ein landwirtschaftlicher 
Gutsbetrieb aufgelöst wurde. Die Baubehörde hatte für die 
Flächen einen städtebaulichen Wettbewerb ausgeschrieben, 
der von dem Hamburger Büro Stabenow gewonnen wurde. 
Unsere Genossenschaft beauftragte die Architekturbüros 
Ohlsen, Neumann und Knupp mit der Ausführungsplanung. 
Die zwei- bis neungeschossigen Hauszeilen wurden vertikal 
und horizontal reich gegliedert, und eine Siedlungsform ent­
wickelt, die trotz des Einsatzes von Fertigteilen Eintönigkeit 
vermied und richtungsweisend wurde. 

ERSTMALS MONTAGEBAU 

Den Montagebau hatte unsere Genossenschaft erstmals 
in größerem Umfang für die höheren Häuser eingesetzt, weil 
die Bauwirtschaft mit Aufträgen hoch eingedeckt war, sich 
Preise und Bauzeiten entsprechend entwickelt hatten. Bei 
der Auswahl der Montagebaufirma ging die Genossenschaft 
sehr kritisch vor. Erst nach ausführlichen Verhandlungen 
mit verschiedenen Firmen wurde der Auftrag vergeben. 
Es wurde erreicht, dass trotz Montagebau vielgestaltige Fas­
saden und die verschiedensten Wohnungsgrundrisse sicher­

gestellt waren. 

• Wenige Wochen nach dem Bezug der 1.049 Wohnungen in Niendorf wurde 1969 diese Luftaufnahme gemacht. 
Man sieht die klare Gliederung der Hauszeilen. die unterschiedlich hoch sind . Auffallend die großen Freiräume. 
Heute verschwinden die Gebäude weitgehend unter Bäumen. 
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Bei der Finanzierung der öffentlich geförderten Wohnungen 
wurde zur Bedingung gemacht, dass 150 Wohnungen 
freifinanziert zu errichten seien. Der Vorstand befürchtete 
Schwierigkeiten bei der Vermietung. weil die Miete eine 
Mark über der von Sozialwohnungen lag. Die Wohnungen 
wurden deshalb besonders gut ausgestattet und Vorstands­
mitglied Manfred de Vries verhandelte noch einmal mit den 
Hypothekengebern. Er erreichte eine Zinssenkung und die 
Miete für die freifinanzierten Wohnungen wurde marktge­
recht gestaltet. Mit einer einzigen Anzeige konnten alle 150 
Wohnungen schnell vermietet werden. Ein Beweis für die 
Attraktivität der neuen Wohnanlage in Niendorf. Auch in 
den folgenden Jahrzehnten, als in Hamburger Großsiedlun­
gen zunehmend soziale Probleme und in deren Folge Ver­
mietungsschwierigkeiten entstanden, blieb die Wohnanlage 
am Wagrierweg davon verschont. Bei dem »Kraftakt« Pla­
nung, Finanzierung, Bau und Abrechnung des Großbauvor­
habens standen dem jungen Vorstand Manfred de Vries die 
nebenamtlichen Vorstandsmitglieder Paul Eckelmann und 
Hermann Neuburg zur Seite. 

FRÜHE BEFRAGUNG 

Schon immer wo ll te die Baugenossenschaft etwas 

genauer wissen, wie ihre Mitglieder wohnen möchten. 

Zum ersten Mal wurde 1962 danach gefragt und zwar 

nicht nur die mit Woh nungen versorgten Mitg liede r, 

sondern auch deren Kinder. Mit den Ergebnissen 

wurden die Bauprogramme verg li chen und Korrektu­

ren vorgenommen. Damals waren derartige Umfragen 

noch nicht üblich, denn die Wohnungen gingen weg 

wie warme Semmeln. In unserer Genossenschaft dach­

te man damals bereits weiter. 

D IE »HAM BURG« BRACHTE 

ÜBER 1.000 WOHNUNGEN MIT 

In dieser turbulenten Zeit wurden mit der »Gemeinnützigen 

Wohnungsbaugenossenschaft Hamburg« Verhandlungen 
über eine Verschmelzung geführt. die Ende 1967 erfolgreich 
abgeschlossen werden konnten. Die Verschmelzung mit dem 

• Wohnan lage Hammer Steindamm . 

wirtschaftlich gesunden Unternehmen brachte für unsere 
Genossenschaft eine weitere Stärkung. Die Anzahl der 
Wohnungen erhöhte sich um 1.063 und die Anzahl der 
Mitglieder stieg um 1.100. 

Der Vorstand wurde um zwei und der Aufsichtsrat um drei 
Sitze vergrößert. In den Vorstand wurden zusätzlich beru­
fen: Justus Haker - vormals Vorstandsmitglied der »Ham­
burg« und Walter Kock - zuvor Geschäftsführer unserer 
Genossenschaft. Paul Eckelmann schied 1968 nach 18jähriger 
Tätigkeit im Vorstand aus Altersgründen aus. 1972 zog sich 

auch Hermann Neuburg zurück. Er hatte 16 Jahre dem Auf­
sichtsrat und elf Jahre dem Vorstand angehört. 



GESTÄRKT DURCH 

VERSCHMELZUNGEN 

Das Ansehen unserer Genossenschaft in der Hamburger Woh­

nungswirtschaft dokumentiert die Tatsache, dass von 1951 

bis 1968 vier kleinere und eine mittlere Genossenschaft mit 

der Baugenossenschaft freier Gewerkschafter verschmolzen 

wurden. Mitglieder und Wohnungen wurden übernommen. 

Aus verschiedenen Gründen sahen die Unternehmen keine 

Zukunft mehr für eine selbstständige Tätigkeit. Die »Freien Ge­

werkschafter« gewannen durch die Fusionen an wirtschaftli­

cher Stärke. Die Mitglieder der aufgenommenen Genossen­

schaften fanden unter unserem Dach Sicherheit. 

Bei den ersten Verschmelzungen 1951 handelte es sich um 

die Baugenossenschaften uHammerbrook« und uHornerweg«. 

Die uHammerbrook« war 1926 gegründet worden, hatte für 

ihre Mitglieder 200 Wohnungen am Schadesweg {Hamm­

Süd) errichtet. Die Wohnanlage wurde im Bombenkrieg 1943 

total zerstört. Die Genossenschaft: hatte keine Möglichkeit, die 

Voraussetzungen für einen Wiederaufbau zu schaffen. Unse­

re Genossenschaft übernahm diese Aufgabe. Die Baugenos­

senschaft uHornerweg« war 1927 insbesondere für kinder­

reiche Fami lien gegründet worden. 440 Wohnungen wurden 

gebaut und im Krieg davon 392 vollständig zerstört. Nach 

der Verschmelzung baute unsere Genossenschaft die Woh­

nungen wieder auf. Eine Besonderheit war der Bauvere in 

der »Industrie-Arbeiter und Angestellten•<, der 1928 mit Hi lfe 

des Chemiekonzerns »Böhringer« und anderen Betrieben für 

die Mitarbeiter in Moorfleet gegründet worden war. 104 Woh­

nungen und acht Läden sind 1930 an der Ecke Andreas­

Meyer-Straße/ Ha lskestraße in einem wuchtigen, fünfge­

schoss igen Klinkerbau errichtet worden. Im Krieg wurden 

63 Wohn ungen und 6 Läden zerstört. Den Wiederaufbau 

besorgte nach der Verschme lzung unsere Genossenschaft. 

60 Mitglieder wurden übernommen. Die Besonderheit: Der 

Bauvere in hatte sich zwar stets gemeinnützig verhalten, 

aber nie eine Anerkennung der Gemeinnützigkeit beantragt. 

Das wurde notwendig (und geschah reibungs los), um mit 

uns 1951 fus ionieren zu dürfen. Die Genossenschaft »Sozia­

ler Wohnungsbau Hamburg«, 1949 gegründet, hatte es sich 

zur Aufgabe gemacht, den in Behelfsheimen und in Garten­

lauben wohnenden Familien zu gesunden uDauerkleinhäu­

sern« zu verhelfen. Der Landesbund der Kleingärtner und 

der Siedlerbund hatten für die Gründung gesorgt. Bis 1956 

hatte die Genossenschaft 290 Mietwohnungen, 20 Eigen­

heime mit Einliegerwohnung und 43 Kleinsied lungen gebaut. 

Es zeigte sich aber, dass für notwendige größere Aufschlie­

ßungen - Straßen- und Sielbau - die Mittel der Genossen­

schaft mit nur 442 Mitgliedern nicht ausreichten. So kam es 

1957 zur Fusion mit unserer Genossenschaft- al lerdings wur­

den die Sanierungsaufgaben nicht mit übernommen, sondern 

den städtischen Gesellschaften übertragen. Die Verschme l­

zung mit der uGemeinnützigen Wohnungsbaugenossenschaft 

Hamburg« im Jahre 1968 bescherte unserer Genossenschaft 

einen Wachstumsschub. 1.063 Wohnungen, 1.100 Mitglie­

der und ein wirtschaftlich gesundes Unternehmen kamen hin­

zu. Warum das geschah? Die Antwort findet man in dem 

Gutachten des Verbandes norddeutscher Wohnungsunter­

nehmen: uÜber Vorratsgelände für weitere Bauvorhaben ver­

fügt die Genossenschaft nicht. Sie muss sich jedoch zur Auf­

rechterhaltung der Gemeinnützigkeit mit dem Bau von 

Wohnungen befassen. Dies wird aber in Zukunft noch mehr 

als bisher nur mit einem verwaltungsmäßig und wirtschaft­

lich starken Unternehmen möglich sein.« Ein solches Unter­

nehmen war und ist unsere Genossenschaft. Die Verschmel­

zung ergab sich unter anderem durch die berufl ichen 

Verbindungen zwischen dem Vorstandsmitg lied unserer 

Genossenschaft, Manfred de Vries, und dem dama ligen 

Direktor der Volksfürsorge und Aufsichtsratsvorsitzenden 

der Baugenossenschaft uHamburg«, Paul Heise. Die Vo lks­

fürsorge hatte mehrfach Hypotheken an die BGFG gegeben. 

Alle Mitarbeiter der »Hamburg« wurden übernommen. Der 

Aufs ichtsrat wurde um drei Personen von der »Hambu rg« 

erweitert und das geschäftsführende Vorstandsm itglied 

Justus Haker in den Vorstand der Genossenschaft gewähl t. Im 

Fusionsvertrag wurde zugesichert, dass Mitarbeiter der Volks­

fürsorge bei der Wohnungsvergabe angemessen zu berück­

sichtigen seien. Auch be i dieser umfassenden Verschmel­

zung gab es keinerlei Konflikte. 

• 
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1968-1979 

Rasante Entwicklung 
teures Bauen 

Das Jahr 1968 brachte für unsere Genossenschaft den größten 
Entwicklungsschub in ihrer Gesch ichte. 

Durch den Bau der Großsiedlung in Niendorf und die Verschmelzung mit der 
»Hamburg« stieg der Wohnungsbestand um über 50 Prozent auf 6.202. Die 
Anzahl der Mitglieder betrug 6.937 . Damit gehörte unsere Genossenschaft 
endgültig zu den großen Baugenossenschaften. 

Hohe Baupreise und Kapitalkosten, entsprechend hohe Kostenmieten, kaum 
Bauland, schärfer werdender Konkurrenzkampf auf dem Wohnungsmarkt -
das waren Kennzeichen der 70er Jahre. Allein im Jahr 1969 stiegen die 

Baupreise nach den Ermittlungen des statistischen Bundesamtes um etwa 
23 Prozent. Das Bauen wurde schwieriger. Es war die Zeit, in der sich Bauge­
nossenschaften zu Arbeitsgemeinschaften zusammenschlossen, um bei Groß­

bauvorhaben wie Allermöhe oder aber auch an der Stadterneuerung beteiligt 
zu werden. 

Sieben Genossenschaften bildeten für das Bauvorhaben Barmwisch (Bram­
feld) eine Arbeitsgemeinschaft. Unsere Genossenschaft errichtete 150 Woh­
nungen . Bevor auf dem Gelände gebaut werden konnte, mussten die Flächen 
von Kleingärten geräumt werden. 

Drei Genossenschaften waren in einer Arbeitsgemeinschaft für Steilshoop ver­
eint. Sie errichteten gemeinsam einen Wohnring mit 340 Wohnungen. Unsere Ge­
nossenschaft erhielt davon 106 Wohnungen. Beim Bau des neuen Wohngebiets 
Mümmelmannsberg beteiligte sich die Genossenschaft mit insgesamt 148 

Wohnungen und 24 Verkaufsreihenhäusern. Fünf Baugenossenschaften waren 
an der Stadterneuerung in Billstedt beteiligt. Unsere Genossenschaft errichtete 



• Bei der Stadterneuerung in Billstedt beteiligte sich 
unsere Genossenschaft 1976177 mit dem Bau von 100 Wohnungen an der Homer Landstraße. 
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100 von insgesamt 479 Wohnungen. Mitten in der Stadt, in 
St.Georg, arbeitete unsere Genossenschaft zusammen mit der 
städtischen Gesellschaft SAGA an einer Stadterneuerung und 
errichtete dabei 1979 an der Baumeisterstraße zwei Häuser 
mit 26 Wohnungen. 

• Erneuerung im Herzen der Stadt. in St. Georg. 
1979 begann unsere Genossenschaft in diesem Stadtteil mit 
der Wohnbebauung am Hansaplatz/ Ecke Baumeisterstraße. 
Bis 1993 entstanden in diesem Quartier 137 Wohnungen. 

SCHWIERIGE STADTERl\IEUERUNG 

Eine eigene Aufgabe im Rahmen der Stadterneuerung er­
hielt die Genossenschaft in Ottensen. Neu zu ordnen war 

das Gebiet rund um den Spritzenplatz. Angewandt werden 
sollte die neue Hamburger Methode »Stadterneuerung in 
kleinen Schritten« (SIKS). Danach sollte eine behutsame 
Erneuerungsmaßnahme vorbereitet werden. Erhaltenswerte 

Bausubstanz sollte gegebenenfa ll s verbessert, das Gebiet 
durch ergänzende Neubauten und eine Freiraumgestaltung 

mit Verkehrsberuhigung attraktiver werden. Zahllose Ge­
spräche mit den Bewohnern und Gewerbetreibenden wur­
den geführt. Die Räumung der Innenhöfe von Gewerbe war 
eine der besonders schwer zu lösenden Aufgaben, weil 
es für Verlagerungen kaum entsprechende Gewerberäume 
zu vergleichbaren Preisen gab. Zeitverzögerungen gab es 
auch, wei l die kommunalen Parlamente zunächst einen 
umfassenden Verkehrsplan beraten wollten, bevor der 
Bebauungsplan. Grundlage aller Maßnahmen, beschlossen 
würde. Alles in allem ein ze itraubender Auftrag, den die 
Genossenschaft 1988 an die Stadt zurückgab. Die Möglich­
keiten auf das Verfahren einzuwirken, hatten sich als zu 
gering erwiesen. 

GEMEINSAMER SERVICE: 

N OTDI ENSTZENTRALE 

Ein Gemeinschaftsprojekt, das den Service für die 45.000 
Mitglieder der teilnehmenden sieben Genossenschaften 
wesentlich verbesserte, war 1975 die Einrichtung einer Not­

dienstzentrale unter Federführung unserer Genossenschaft. 
Sie nimmt Störungsmeldungen in Zeiten entgegen. in denen 
die Büros der Genossenschaften nicht besetzt sind. z. B. am 
Wochenende und nachts. Die Mitarbeiter der Zentrale sorgen 
für schnelle Hilfe bei Rohrbruch. Heizungsausfall und ähn­
lichen Störungen. Die Notdienstzentrale bewährte sich so 

gut, dass sich bis zum Jahr 2001 insgesamt 19 Genossen­
schaften mit zusammen rund 90.000 Wohnungen ange­
schlossen haben. 

GEMÜTLICHES WOHNEN FÜR SENIOREN 

Großen Erfolg hatte unsere Genossenschaft mit dem Bau 
einer Seniorenwohnanlage in der Peter-Timm-Straße in 
Schneisen. In einem zwei-und dreigeschossigen Bau befinden 



• 1973: In einem kleinen Park in Schneisen errichtete unsere Genossenschaft eine 
Seniorenwohnanlage mi t 83 Wohnungen und großzügigen Gemeinschafts räumen. 

sich 83 Wohnungen. Gemeinschaftsräume verschiedener 
Größen und Ausstattung ermöglichen gemeinsame Veran­
staltungen ebenso wie ruhige Gespräche. Eine weitere 

Attraktion: Das Haus liegt in einem parkähnlich gestalteten 
Garten an einer ruhigen Straße. Die Nachfrage aus dem Kreis 

der Mitglieder war größer als die Zahl der vorhandenen 
Wohnungen. Seit dem Jahr 2001 betreut die Arbeiterwohl­
fahrt Landesverband Hamburg e.V (AWO) die Wohnanlage. 
Eine AWO-Betreuerin steht den Bewohnern mit Rat und Tat 
zur Seite. 

AUSWEITUNG IN DAS 

HAMBURGER UMLAND 

Schon seit den 60er Jahren war das Baulandangebot immer 
knapper und damit teurer geworden. Da die Genossenschaft 

aber auch weiterhin Neubau betreiben wollte. sah sich der 
Vorstand im Hamburger Umland nach Grundstücken um. 
Als dann das Projekt »Großflu;ghafen Kaltenkirchen« von 
Hamburg und Schleswig-Holstein verfolgt wurde, began-

nen dort mehrere Unternehmen für den erwarteten Bedarf 

Wohnungen zu bauen. Unsere Genossenschaft gehörte dazu 
und errichtete 1971 /72 in einem !. Bauabschnitt 156 Woh­
nungen. Es war die erste Wohnanlage. die außerhalb Ham­
burgs errichtet wurde. Rechtzeitig vor Beginn des 2. Bauab­
schnitts zeichnete sich ab. dass der Bau des Großflughafens 
keine Chance hatte und so blieb es bei den bereits vorhande­

nen Wohnungen. 

BETEILIGT AM BAU VON 

GROßSI EDLU NGEN 

Das Jahr 1973 war mit 428 Wohnungen und 24 Reihenhäu­
sern das zweitbeste Neubau-Ergebnis für die Genossenschaft 
seit dem Krieg. Zurückzuführen war das auf die Beteiligung 
am Bau der Großsiedlungen Steilshoop und Mümmel-

Seite 59 



• 1972 baute unsere Genossenschaft in Schwarzenbek 100 Wohnungen. 
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mannsberg, aber auch auf den Bau von 100 Wohnungen in 
Schwarzenbek jenseits der Hamburger Landesgrenze. Die 
Wohnungen in Kaltenkirchen und Schwarzenbek wurden in 
Eigentumswohnungen umgewandelt und vorrangig an die 
Mitglieder verkauft. 

Für das Jahr 1973 sind weitere Besonderheiten zu verzeich­
nen: Der Vorstand verzichtete auf die vom Bebauungsplan ge­
botene Möglichkeit, die Wohnanlage in Lohbrügge zu er­
weitern, weil die Baukörper sich nicht harmonisch in die 
vorhandene Bebauung eingefügt hätten und »andererseits 
würde eine zusätzliche Bebauung eine zu große Belastung 
für unsere bereits in Lohbrügge wohnenden Mitglieder dar­
stellen.« Diese Entscheidung fiel in Zeiten sehr knappen 

Baulands. 

TROTZ WOHNUNGSMAl\IGEL 

SCHWIERIGE VERMIETUNG 

Obwohl nach einer Wohnungszählung 1969 in Hamburg 
noch 57.300 Wohnungen fehlten und 3 l .500 Familien in 
Behelfsheimen, Baracken und Kellerwohnungen lebten, 
informierte der Vorstand in seinem Geschäftsbericht für das 

Jahr 1973 bereits über Schwierigkeiten bei der Vermietung 
von Wohnungen. Die Schwierigkeiten entstanden durch die 
hohen Sozialmieten und gestiegene Ansprüche der Interes­
senten. Die Konsequenz der Genossenschaft: den Komfort der 
älteren Wohnanlagen durch Modernisierungsmaßnahmen er­

höhen. 

Die Neubauzahlen hielten sich weiter in Grenzen, dafür 
hatte die Genossenschaft mit erheblichem Mitteleinsatz die 
Modernisierung des Hausbesitzes begonnen. Erleichtert wur­

de die Finanzierung durch öffentliche Mittel. 

KEINE DIÄT NÖTIG 

Dieter Nagel, damaliger Prokurist der Genossenschaft 

und Leiter des Rechnungswesens, erinnert sich an das 

Jahr 1968. Damals errichtete die Genossenschaft in 

Niendorf eine Großsiedlung mit 1.049 Wohnungen. Im 

gleichen Jahr erfolgte die Fusion mit der Baugenossen­

schaft »Hamburg«, die über 1.000 Wohnungen mit 

ei nbrachte. Das bedeutete einen gewaltigen Entwick­

lungsschub. 

»Das waren damals wil de Jahre. Ni ema nd von uns 

musste sich Gedanken über Diäten und Idea lgewicht 

machen. Wir waren so eingespannt, dass wir uns kaum 

Zeit zum Frühstück nehmen konnten. Es war ein wu n­

derbares Gefühl, als wir die Herausforderung bewältigt 

hatten.« 

• Der Vorstand der stürmischen 70er Jahre, in denen die 
Fus ion mit der »Hamburg« und die großen Bauleistungen 
der vorhergehenden Jahre zu verkraften waren . Von rechts: 
Manfred de Vries. Hermann Neuburg. Justus Haker. 
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MOD ERNI SIERUNG WllRD 

IMMER WICHTIGER 

Anfang der 70er Jahre war von den Mitgliedern die Moder­
nisierung stets mit großer Mehrheit gewünscht worden. Auf 
der Wunschliste: Wirtschaftliche Zentralheizungen und 

Anlagen für die Warmwasserversorgung, Erneuerung von 
Ver- und Entsorgungsleitungen, Einbauküchen und »farb­
fernsehtaugliche« Gemeinschaftsantennen. 

Bei den kleinen und großen Instandhaltungsmaßnahmen und 
Reparaturen wurden die eigenen Handwerker mit einge­
setzt. Durch eine gute Organisation und Kostenkontrolle 
erwies sich der Regiebetrieb seinerzeit als kostengünstig. 
1975 arbeiteten in dieser Gruppe neben 17 hauptamtlichen 

und neun nebenberuflichen Verwaltern 38 Handwerker. Alle 
Sparten der Ausbaugewerke waren vertreten. 

Sorgen machten bei der Modernisierung die rasant steigen­
den Preise. Wurden 1968 noch pro Wohnung ca. DM 4.900,­
aufgewandt, so war es bei gleichem Umfang der Arbeiten 
1974 mit ca. DM 9.800,- bereits das Dappelte und 1976 hatte 
sich der Aufwand fast verdreifacht und betrug im Durch­
schnitt DM 14.300,-. 

Im Jahr 1968 war nach Modernisierungsmaßnahmen eine 
Mieterhöhung von DM 0,50 pro Quadratmeter und Monat er­
forderlich, 1976 hätte die Erhöhung DM l,61 betragen. Um 
für unsere Mitglieder die Mieterhöhungen moderater zu 
gestalten, wurden deshalb Modernisierungen nach Mög­

lichkeit nur noch mit Hilfe der Wohnungsbaukreditanstalt 
durchgeführt. 

ÖLPREISSCHOCK ERZWIN GT UMDENKEN 

Trotz aller Schwierigkeiten konnte der Vorstand l 977 
feststellen , dass die Modernisierung des Bestandes praktisch 

abgeschlossen war. Seit 1968 wurden Wertverbesserungen 
in 3.199 Wohnungen vorgenommen. Damit erfüllte die tech­
nische Ausstattung der Wohnhäuser die Wünsche der Mit­
glieder und die Wohnungen blieben wettbewerbsfähig. 

Diese Hoffnung erwies sich als falsch, als 1973 der Ölpreis­
schock alle Lebensbereiche traf und neue Anforderungen 
an die Gebäudewärmedämmung und die Heiztechnik stellte. 
Im Geschäftsbericht von 1974 wurde dargestellt, welche 

finanziellen Aufwendungen durch die Ölpreissteigerungen 
notwendig wurden . Für die Heizperiode 1972/73 wurden für 
die Heizöllieferungen DM 202.000,-aufgewandt. Im nächsten 

Jahr musste mit DM 418.000,- mehr als doppelt soviel 
ausgegeben werden. Jetzt hieß es, durch Maßnahmen wie 
isolierverglaste Fenster und bessere Dämmung der Gebäude 
Energie sparen und damit Kosten senken. Gleichzeitig konn­
te damit die Umwelt entlastet werden , weil weniger Abgase 
entstanden. 

Unsere Genossenschaft legte neue Programme für diese 
Modernisierungsmaßnahmen auf. Schon seit einigen Jahren 
war die Genossenschaft dabei, ölbeheizte Anlagen auf 
Erdgas umzustellen oder die Wohnanlagen an das Fernwär­
menetz anzuschließen. Die größten Sorgen bereitete das Auf­

bringen der Mittel, denn die Instandhaltungsrücklagen wa­
ren schon durch die bisherigen Arbeiten erheblich strapaziert. 



MOORFLEET HAT SICH VERÄNDERT 

Andreas-Meyer-Straße/ Halskestraße in Moorfleet. Ein 

wuchtiger vier- und fünfgeschossiger Klinkerbau. Die 

56 Wohnungen wurden 1930 errichtet, im Krieg zum 

Teil zerstört, 1956 wiederaufgebaut und 

1977 mit einem Anbau um 39 Wohnun­

gen vergrößert. In eine der wiederaufge­

bauten Wohnungen zog die Fami lie Lind­

ner ein . Heinz Lindner, Jahrgang 1930, 

erzählt: 

„Als wir 1956 hi er einzogen, waren wir 

im Haus die Jüngsten. Inzwischen sind 

wir die Ältesten und die Einzigen, die so­

fort nach dem Wiederaufbau hier einge­

zogen sind. Als wir uns bei der Genos­

senschaft um diese 3-Zimmer-Wohnung 

mit 70 Quadratmetern bewarben, war die 

erste Frage: >Können Sie die l\Jutzungs­

gebühr von 102,- Mark bezahlen?• Das 

war damals viel Ge ld. Aber ich konnte, denn ich ar­

beitete gle ich nebenan bei Böhringer und verd iente 

schon als junger Mann recht qut. Die Nähe zum Ar­

beitsplatz hatte die Entscheidung für diese Wohnung 

leicht gemacht.« 

Auch als Heinz Lindner in Rente ging, blieb er mit seiner 

Frau hier wohnen, obwohl sich vieles verändert hatte. 

1977 wurde das Kino, das sich in der Wohnanlage 

befand, geschlossen. Kleine Läden machten dicht. Aus 

der schma len Kopfste instraße ist ei n vierspuriger 

Autobahnzubringer geworden. Die Lindners aber wol­

len bleiben. „wir schätzen die Umgebung. Mit dem 

Fahrrad sind wir schnell an der Elbe, auf den Deichen, 

im Gemüseanbaugebiet und im Naturschutzgebiet 

Boberger Dünen. Wo gibt es sonst so viel Natur fast 

vor der Haustür?« 

• Wohnanlage Andreas-Meyer-Straße gestern und heute. 
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7980-7989 

l<~omplizierte Stadterneuerung 
Gebaut wurde von der Genossenschaft in den 80er Jahren vorwiegend in 

den Sanierungsgebieten Hamburg-Neustadt (Großneumarkt}, 
Eimsbüttel und Billstedt. 

Kompliziert und zeitraubend sind Baulückenschließungen allemal. Ein Beispiel 
ist das Bauvorhaben Kohlhöfen/Großer Trampgang (Großneumarkt) mit 35 
Wohnungen und zwei Läden. die 1984 bezogen wurden. Die Neubauabteilung. 
die auch die Planung übernommen hatte. stand vor dem Problem. dass der 
gesamte Innenhof ausgehöhlt werden musste für den Bau einer großen Tiefga­
rage mit 75 Plätzen. Über der Garage wurde eine großzügige Grünanlage mit 
Mietergärten angelegt. Die Neubauten mussten in die vorhandene Blockrand­
bebauung eingefügt werden. Hinzu kam die Bauabwicklung auf engstem Raum 
in der belebten Innenstadt. 

Nicht viel einfacher war die Errichtung der zwei Wohngebäude Kohlhöfen und 

Markusstraße mit 33 Wohnungen ( 1984 bezogen) und Thielbek 1 ( 1985 bezogen). 
alles Bauten im Sanierungsgebiet Großneumarkt. Beim Bezug des Hauses Thiel­

bek 1 überraschte der Vorstand am 29. März 1985 Frau Marion Gerken mit ei­

nem Blumenstrauß und einem Präsentkorb für die erste Füllung des neuen 
Kühlschranks. Der Anlass: Marion Gerken bezog die 7.500ste Wohnung der 
Genossenschaft. 

Im Stadterneuerungsgebiet Eimsbüttel entstanden von 1982 bis 1989 an der 
Amandastraße und der Vereinsstraße 124 Sozialwohnungen. Mit dem Haus in 
der Amandastraße 73 hatte es seine besondere Bewandnis. Es gehörte der Stadt 

und sollte wegen schlechter Bausubstanz abgerissen werden. Das fand den 
Widerspruch junger Leute. Sie besetzten das bereits geräumte Haus. 

Die Planer überprüften ihr Urteil. Als sich unsere Genossenschaft bereiterklärte, 
das Haus zu erwerben und gründlich zu modernisieren, entspannte sich die 

Lage. Die Arbeiten wurden sehr sorgfältig durchgeführt und so wurde das 
Haus zu einem Schmuckstück, das heute an die Bauweise von vor 100 Jahren 

erinnert. 



• Es geht auch anders. 
Einfühlsame Erneuerung in der 
Amandastralle. Mit dem Altbau ga b 
sich unsere Genossenschaft beson­
dere Mühe. Bei der Instandsetzung 
wurde die Fassade restauriert und 
das Treppenhaus im alten Stil. mit 
gedrechse ltem Treppengeländer und 
Fliesen im Eingang erhalten . 

. 4. \ .. , 
..... . 

Wcidcn:tllcc mit Allon:"lcr· u11J Amcanda-Strncce. 

' 
............ v . /~ .. 

• Vor knapp 100 Jahren fanden die Menschen ihre Stadt noch so schön, 
dass sie von ein fachen Wohnvierteln Postkarten verschickten. wie diese aus 
Eimsbüttel. Der ßombenkrieg »räumte« hier auf. Den Rest besorgte der 
Wiederaufbau . 

• Die gleiche Ecke heute. Und niemand kommt auf 
die Idee, hiervon Ansichtskarten zu verschicken. 
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BAUEN IN DER INNEREN STADT 

In den Jahren 198 1 bis 1983 konnte die Genossenschaft bei 
der Sanierung in St.Georg/ Hansaplatz gleichfa lls einen 
größeren Beitrag mit dem Bau von insgesamt 105 Woh­
nungen am Kirchenweg, Hansaplatz, Baumeisterstraße und 
Brennerstraße leisten . 1993 wurde der Besitz mit dem Bau 
von 32 Wohnungen am Hansaplatz / Zimmerpforte abge­
rundet. 

Große Aufmerksamkeit erlangte die Bebauung der Halb­
insel Cremon in der Altstadt. Fünf Genossenschaften er­
richteten gemeinsam am Zollkanal - in der Nähe vom 
Freihafen - 105 Wohnungen und Gewerberäume. Unsere 

Genossenschaft war mit 33 Wohnungen (Bei den Mühren) 
und neun Gewerbeeinheiten beteiligt. Die Wohnungen waren 
im Herbst 1984 bezugsfertig. Die Nachfrage war groß. Ende 
der 80er Jahre bemühte sich Hamburg besonders. Bau­
will ige von einer Abwanderung ins Umland abzuha lten. Die 
Liegenschaftsverwaltung führte Listen von Bewerbern für 
städtische Grundstücke und preiswerte Eigenheime. 

BEISPIELHAFTE REIHENHÄU SER 

Für diesen Kreis errichtete unsere Genossenschaft in 

Bramfeld / Karlshöhe 20 Reiheneigenheime, die wegen ihrer 

guten Architektur und ihrer Preiswürdigkeit auch in Fach­
kreisen große Beachtung fanden. Einen Wettbewerb, den die 

Liegenschaftsverwaltung für diese Grundstücke aus­
geschrieben hatte, gewann die Baugenossenschaft freier Ge­

werkschafter mit dem Architekten Jörg Neumann . Die 
Preise für ein Reihenhaus mit 110 qm Wohnfläche lagen 
zwischen DM 230.000, - und DM 246.000,- (Endhaus). 
Schon vor der Fertigstellung waren alle Häuser verkauft. 

Instandhaltung und Modernisierung des Bestandes wurde 
auch in den 80er Jahren mit hohem Aufwand fortgesetzt. 
Energieeinsparungen, Fensterprogramme, neue Dächer, mit 
den Mitgliedern gemeinsam geplante Gartenanlagen, Lärm­
schutz im Bereich des Flughafens sind einige Stichworte für 

diese Arbeiten. 

• Besonders begehrt sind die Wohnungen, die unsere Genossen­
schaft 1983/84 Bei den Mühren errichtete. Von dort hat man einen 
Blick über den Zoll kanal auf die Speicherstadt. Rechts die Spitze 
des Kirchturms von St. Katharinen. 

ENDLICH MEHR PLATZ 

FÜR DIE VERWALTUNG 

Es wurde eng in der Geschäftsstelle Süderstraße. Als der 

Pächter der im Bürogebäude befindlichen Gastwirtschaft mit 
Saalbetrieb 1987 aufgab. wurde die Chance zur Erweiterung 
genutzt. Die Verwaltung erhielt zusätzliche Räume. Alles 
wurde kundenfreundlicher gestaltet. Schulungen und Ver­
sammlungen konnten nun in eigenen Räumen durchgeführt 

werden. 



In der gleichen Zeit wurde ein neues Buchführungssystem 
eingeführt. Damit verbunden war die Umstellung auf eine an­
dere Datenverarbeitung. Die Umstellung erforderte eine um­
fassende Schulung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
ohne dass die laufenden Arbeiten vernachlässigt werden durf­
ten. Mit großem Einsatz wurde das: Problem gelöst und schon 
nach gut einem halben Jahr zeichnete sich eine Entlastung 
ab. Die Zahl der Mitarbeiter in der Verwaltung hatte sich in 
den sieben Jahren seit 1980 trotz ständig steigenden Arbeits­
anfalls nicht erhöht. Das war nur möglich durch lernbereite, 
engagierte Mitarbeiter. denen neueste Techniken zur Verfü­

gung standen. 

ENGAGEMENT DER MITGLI EDER 

LIEB DEUTLI CH NACH 

Eine schleichende Veränderung der Mitgliederstruktur 
zeichnete sich deutlich ab. Ein Grund dafür war die Vergabe 
von Sozialwohnungen durch die Wohnungsämter. So kamen 
Mieter zur Genossenschaft, weil sie eine Wohnung wünsch­
ten, nicht aber, weil sie bewusst einer Genossenschaft an ­
gehören wollten. Die Veränderung in der Mitgliedschaft 
zeigte sich auch in einer geringer werdenden Beteiligung an 

Gemeinschaftsaktionen und Eigenhilfe - was aber auch ganz 

allgemein als zeittypische Erscheinung zu beobachten war. 
Eine nennenswerte Zahl der Mitglieder fühlte sich als »Mie­

ter« und die Genossenschaft war für sie nur ein Dienst­
leistungsbetrieb. 

Das Desinteresse ging soweit, dass es schwierig wurde, genü­
gend Kandidaten für die Vertreterwahl zu finden. Und 1985 
waren erstmals zur wichtigsten Versammlung des Jahres so 
wenig Vertreter erschienen, dass die Versammlung nicht be­

schlussfähig war. Erst in einer zweiten Versammlung konnten 
dann die notwendigen Beschlüsse gefasst werden. In dieser 
Zeit engagierten sich immer mehr Prauen. Als 1985 das neue 
Mitgliederparlament gewählt wurde, waren von 74 Vertretern 
24 Prauen - auch im Vergleich mit anderen Genossenschaften 

ein hoher Anteil. 

FÖRDERUNG DER 

GEM EINSCHAFTSAKTIVITÄTEN 

Vorstand und Aufsichtsrat haben sich weiter bemüht, das 

Interesse der Mitglieder an der Genossenschaft zu stärken. 
Das geschah beispielsweise durch Mittelhergabe für Ge­
meinschaftsveranstaltungen in den Wohnanlagen, denn es 
gab durchaus noch überzeugte Genossenschaftler, die sich für 

Gemeinschaft und Nachbarschaft einsetzten. Eine bessere 
Tendenz zeichnete sich I988 ab. Der Vorstand schreibt von 
einer »erfreulichen Zunahme bei Gemeinschaftsaktivitäten.« 
In mehreren Wohnanlagen wurden Jubiläen, Sommer- und 
Kinderfeste gefeiert. Die Treppenhausfete schien sich als Ren­
ner zu entwickeln. Besonders hervorgehoben wurden die 
große 20-Jahr-Peier in Niendorf, das 25jährige Jubiläum in 
Wandsbek und das 60jährige der Wohnanlage Elligersweg 
in Barmbek, deren Bewohner seit jeher die Tradition der Ge­

meinschaftsfeste pflegten. 

Bi ld vom Straßenfest in der Steinbeker Straße im Juli 2001. 
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Wiedervereinigung löst 
Zuwanderung aus 

1990 - das wohl wichtigste Jahr in der deutschen Nachkriegsgeschichte: 
Die Wiedervereinigung wird durch den Beschluss des DDR-Parlaments zum 

Anschluss an die Bundesrepublik Deutschland vollzogen. 

Die menschenverachtenden Grenzbefestigungen zwischen den beiden deutschen 
Staaten fallen . Mit erheblichen Mitteln aus den alten Bundesländern wird der 
Neuaufbau der Wirtschaft in den neuen Bundesländern unterstützt. Hamburg 
- bisher in einer Randlage - entwickelt sich wieder zu einem Mittelpunkt in 

Europa. Die Zuwanderung verstärkt sich. Es gibt kaum noch leer stehende 
Wohnungen, die in den Jahren zuvor zu Erlösschrnälerungen führten. 

Hamburg kurbelt den Wohnungsbau wieder an. Mit Baugenehmigungen für 
8.800 Wohnungen wurde die Zahl des Jahres 1989 um 170 Prozent übertroffen. 
Die Bauwirtschaft hatte bereits Konjunktur und die Baupreise stiegen. Das 
Zinsniveau war hoch. Dies waren nicht gerade die Umstände, die zum Bauen 
reizen, aber der Bedarf war da . 

Die Wiedervereinigung wurde von unserer Genossenschaft genutzt, um 
Kontakt zur Wohnungswirtschaft in Mecklenburg-Vorpommern aufzunehmen. 

Einern Wohnungsunternehmen in Wismar halfen wir bei der Neuorganisation 
der Verwaltung. 

Einschneidend für die Geschäftspolitik der Genossenschaft war die Steuerreform 
1990. Mit dieser Reform wurde u.a. das Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz 
außer Kraft gesetzt. Die Genossenschaften mussten sich entscheiden, ob sie 
sich zukünftig als Wohnungsunternehmen voll steuerpflichtig auf dem Markt 
bewegen oder als »Vermietungsgenossenschaft« - mit einem leicht ein­

geschränkten Geschäftsbereich - arbeiten wollten und damit von der Körper­
schaft-. Vermögen- und Gewerbesteuer befreit bleiben wollten. Der Vorstand 
hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Aufsichtsrat und Vertreter­

versammlung stimmten zu. 



RESPEKT VOR D ER GESCHICHTE 

Dem Vorstand fiel die Entscheidung für die »Vermietungs­
genossenschaft« nicht schwer. Er erläuterte im Geschäfts­
bericht 1989: »Unsere Genossenschaft besteht seit dem 
Jahre 1922. Zu dieser Zeit gab es noch kein Wohnungs­

gemeinnützigkeitsgesetz. Insofern brauchen wir uns eigent­
lich nur auf die Vorsätze, Ideen und Ziele unserer Grün­

dungsmitglieder zurückzuziehen . Diese definierten den we­
sentlichen Zweck der Genossenschaft mit der Förderung der 
Mitglieder und mit der Sicherung des Bestandes unserer Ge­
nossenschaft. In Respekt vor unserer Geschichte und unseren 
traditionellen Werten wollen wir auch zukünftig unseren 
Auftrag erfüllen und unseren Mitgliedern mehr als nur ein 
Dach über dem Kopf bieten.« Die Satzung wurde den neuen 
Bestimmungen angepasst und aus dem Namen musste der 
Begriff »gemeinnützig« gestrichen werden. 

Es hieß nun also wieder wie zu Gründungszeiten »Bauge­
nossenschaft freier Gewerkschafter eG.« Aus »Gemeinnüt­
zige Baugenossenschaft freier Gewerkschafter« (GBFG) war 

wieder die »Baugenossenschaft freier Gewerkschafter« 
(BGFG) geworden. 

EIGENKAPITAL SOLID E AUFG ESTOCKT 

Der Grundstücksverkauf ermöglichte es im Jahr 1990, 

die Rücklagen zu stärken, sodass der Eigenkapitalanteil 
um DM 7,7Mio. aufDM 40,4 Mio. oder 15,6 Prozent anstieg, 
bei einem Bilanzvolumen von DM 308, l Mio. (Zum Vergleich: 

1980 betrug das Eigenkapital noch DM 22,5 Mio. und 
8,6 % bei einem Bilanzvolumen von DM 240,7 Mio.). Weiter 
konnte die Instandhaltung/ Modernisierung des Wohnungs­
bestandes aus diesen Mittelzuflüssen gestärkt werden 
und erstmals eine Bruttodividende von fünf Prozent 
beschlossen werden. Bisher war die Dividende durch Gesetz 
auf höchstens vier Prozent begrenzt. Seit 1990 hat unsere 
Genossenschaft eine Bruttodividende von fünf Prozent 
ausgezahlt. Das war und ist für unsere Mitglieder eine gute 

Geldanlage. 

WOHN PROJ EKT NACH 

5TARTSCHWI ERIGKE ITEN 

ERFOLGREICH REALI SIERT 

Einigen Ärger hatte unsere Genossenschaft 1991 bei dem 
Bau von 32 Wohnungen in St. Georg (Hansaplatz /Zimmer­
pforte) zu verkraften. Zunächst verzögerte sich die Bauge­
nehmigung. Als es dann endlich mit den Arbeiten losging, gab 

es eine böse Überraschung. Beim Bodenaushub stießen die 
Arbeiter auf Verunreinigungen, durch eine in früheren Zei­

ten auf dem Grundstück betriebene Tankstelle. Die Entsor­
gung verzögerte den Bau um Monate. 

Als das Wohnhaus l 993 endlich vollendet war, übernahm 
der Verein »Graue Panther Hamburg« fünfzehn der 32 
Wohnungen, um ein Wohnprojekt zu beginnen. Dieser Ver­
ein hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit der Entwicklung und 

Umsetzung altersgemischter Wohnprojekte praktische 
Alternativen zur Pflegeheimunterbringung aufzuzeigen und 
das selbstbestimmte und eigenverantwortliche Miteinander 
alter und junger, kranker und gesunder Menschen zu fördern. 
In einem der beiden Läden im Erdgeschoss eröffneten die 
Sozialen Dienste einen Stadtteilladen mit Beratungsangebo­
ten und im Nachbarladen zog der Verein »LAB - Lange 

Aktiv Bleiben« ein, der sich an die Senioren wendet. 
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UNGESTÖRTE ENTWI CKLUN G 

DER VORSTAN DSARB EIT 

Während in der Vergangenheit Veränderungen im Vorstand 
durch Tod oder schwere Erkrankung erzwungen wurden, 
zuletzt durch den Tod von Justus Haker im Oktober 1980, 
konnte sich in den nächsten zwei Jahrzehnten die Vorstands­

arbeit personell ungestört entwickeln. Justus Haker war als 
geschäftsführender Vorstand der Gemeinnützigen Bau­
genossenschaft »Hamburg« durch die Fusion 1968 zur 
Genossenschaft gekommen und konnte seine reichen Er­
fahrungen einbringen. Nach seinem Tod wurde vom Auf­
sichtsrat Günther Bornholt in den Vorstand berufen. Er war 
ebenfalls von der »Hamburg« gekommen und dort im Auf­
sichtsrat und Vorstand aktiv. Bei der Baugenossenschaft 
freier Gewerkschafter war er sofort nach der Verschmelzung 
zunächst wieder im Aufsichtsrat und dann 15 Jahre kennt­
nisreiches nebenamtliches Vorstandsmitglied. 

Bevor Günther Bornholt nach Erreichen der Altersgrenze 
1995 ausschied, wurde 1993 Ingo Theel als zweites haupt­
amtliches Mitglied in den Vorstand gewählt. Der gelernte 
Kaufmann, der aus der Bauwirtschaft 1982 zur Genossen­

schaft gekommen war, hatte zunächst als 

Sachbearbeiter für die Sanierung, dann 
als Abteilungsleiter und schließlich als 
Vorstandsassistent eng mit Manfred de 
Vries zusammengearbeitet. So kam er gut 
vorbereitet in das Führungsgremium. 

Mittelfristig wurde die nächste Änderung 
im Vorstand vorbereitet . Anfang 1998 
übergab Manfred de Vries - der noch bis 
Dezember 2001 als nebenamtliches 
Vorstandsmitglied in der Geschäfts­
führung mitwirkt - die Verantwortung 

an Ingo Theel. Zum 1. April 2001 bestellte 

• Der Vorstand im Jahre 2001 
v.l. Manfred de Vries, Peter Kay, Ingo Theel 

der Aufsichtsrat den Prokuristen Peter Kay als hauptamt­
liches Vorstandsmitglied; um gemeinsam mit Ingo Theel 
künftig die Geschicke der Genossenschaft zu lenken. 

• Ein verdienter Genossenschaftler 
schied 1995 wegen Erreichung der 
Altersgrenze aus: Günther ßornholt. 
Er hatte im Aufsichtsrat und als 
nebenamtliches Vorstandsmitglied 
22 Jahre mit Manfred de Vries 
zusammengearbeitet. ßornholt 
kam 1968 durch die Fusion mit 
der »Hamburg« zu unserer 
Genossenschaft. 



SPEZIELLES PROGRAMM 

»WOHNEN IM ÄLTE R« 

Zurück zum Geschehen in den 90er Jahren. 1991 ergab eine 
Untersuchung. dass von den Mitgliedern der Genossenschaft 
die Altersgruppe der 20 bis 29jährigen mit 21,6 Prozent 
die weitaus stärkste war; die 30 bis 39jährigen folgten mit 
16 Prozent. Allerdings war die Gruppe über 70 mit 18,5 
Prozent ein Hinweis, dass die alten Mitglieder besonders 
berücksichtigt werden müssen. Die Genossenschaft ent­
wickelte das Programm »Wohnen im Alter«. 

Mit einer Fragebogenaktion, in die alle Mitglieder über 65 
Jahre einbezogen wurden , versuchte die Genossenschaft 
Planungssicherheit zu gewinnen. Von 2.100 versandten 

Bogen kamen 1.300 ausgefü ll t zurück, ein sehr gutes Ergeb­
nis. Es zeigte sich. dass viele Probleme schon mit gering­
fügigen Maßnahmen behoben werden konnten , z.B. mit 
Haltegriffen an Badewannen, höheren Toi lettenbecken , 
niedrigeren Waschbecken, besserer Beleuchtung im Treppen­
haus und in den Außenanlagen. Ein Großteil dieser Wünsche 
wurde schnell vom Servicebetrieb erfüllt. Größere Maßnah­

men wurden untersucht und bei künftigen Planungen berück­
sichtigt. Gesundheitlich beeinträchtigte, behinderte Mit­
glieder hatten sich eine Notrufanlage gewünscht, mit der 

unproblematisch Hilfe herbeigeholt werden könnte. Die 
Genossenschaft hat in der Zusammenarbeit mit dem Verein 
Johanniter-Unfall-Hilfe diesen Wunsch vielfach erfüllt. 

STARKE BEWEGUNG IM 

WOHNUNGSMARKT 

In den 90er Jahren war der Wohnungsmarkt abwechslungs­
reich. War noch zu Beginn des Jahrzehnts die Nachfrage in 
Hamburg groß und der Wohnungsbau verstärkt worden, so 
waren 1997 schon wieder Vermarktungsschwierigkeiten zu 
verzeichnen. Für unsere Wohnungen gab es zwar noch eine 

Nachfrage , aber Lage und Ausstattung einer Wohnung 
wurden sehr viel kritischer bewertet.Der Vorstand zog aus 
dem immer schärfer werdenden Wettbewerb Konsequenzen: 

• Neubau nur noch in guter Lage. 

• Ältere Wohnungen durch umfassende Instandhaltung 
und Modernisierung dem aktuellen Standard 
anpassen. 

• Kleinstwohnungen zusammenlegen. um Wohnungs­
größen zu schaffen, die der Nachfrage entsprechen. 
Nicht nur Wohnen , sondern auch damit verbundene 
Serviceleistungen anbieten. 

• Gemeinsam mit anderen Hamburger Genossen­
schaften für die Vorzüge des genossenschaftlichen 

Wohnens werben. 

• Wohnen am Wasser - in Allermöhe ist das verwirklicht. 
Wir errich teten dort 1997 110 Wohnungen. Unser Foto 
zeigt die Gebäude am Wilhelm -Osterhold-Stieg. 
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• Direkt an einem breiten Grünstre ifen an der Grenze von Altona und St. Pauli entstand zw ischen der Lerchenstrafle 
und der Bernstorffstra fle ein ruhiges Wohnquartier mit einer Kindertagess tätte. 



HOHE ANFORDERUNGEN AN 

DIE NEUBAU-QUALITÄT 

Alle 719 Wohnungen, die seit 1993 fertig gestellt wurden, 
hatten besondere architektonische Qualitäten, unabhängig 
davon, ob sie sich in Stadterneuerungsgebieten in eine vor­

handene Bebauung einfügen mussten oder auf freien Flächen 
entstanden. Es sind die Bauvorhaben: 

• 1993: 32 Wohnungen, 
Hansaplatz/Zimmerpforte (St. Georg) 

• 1995: 61 Wohnungen, 
Geschwister-Witonski-Straße (Schneisen) 

• 1996: 102 Wohnungen, 

Lerchenstraße/Bernstorffstraße (Altona) 

• 1996: 9 Wohnungen, 

Fritz-Lindemann-Weg (Lohbrügge) 

• 1997: 110 Wohnungen, Von-Hacht-Weg/ 
Von-Scheliha-Straße/Wilhelm-Osterhold-Stieg 
(Allermöhe) 

• 1997: 28 Wohnungen, 

Lelka-Birnbaum-Weg (Schneisen) 

• 1999: 59 Wohnungen, 
Kühlungsborner Straße (Rahlstedt) 

• 1999/2001: 180 Wohnungen, 

Steinbel<er Straße (Hamm) 

• 2001: 138 Wohnungen, Steinbel<e1· Straße 
(Hamm) 

• Auf dem Gelände einer früheren Kaserne entstand in 
Rahlstedt ein begehrtes Wohngebiet. Unsere Genossenschaft 
errichtete an der Kühlungsborner Straße 59 Wohnungen. 

HALLENHÄUSER IN HAMM: 

WOHNEN IN NACHBARSCHAFT 

Besondere Aufmerksamkeit in der Fachwelt fanden die 
180 Wohnungen in den »vier Hallenhäusern« an der 

Steinbeker Straße. Der Raum zwischen fast parallel zuein­
ander stehenden Hauszeilen wird von einem Glasdach über­
spannt. Der wettergeschützte Innenhof, mit Grünpflanzen 
geschmückt, steht den Bewohnern für verschiedene Akti­

vitäten zur Verfügung. Die Nutzung dieses Angebots und 
des nachbarschaftlichen Wohnens ist Gegenstand einer 
mehrjährigen Untersuchung durch eine Forschergruppe der 
Hochschule für Wirtschaft und Politik (HWP) in Hamburg. 
Die Genossenschaft erhofft sich durch diese Untersuchung 
neue Erkenntnisse für nachbarschaftliches Wohnen. 
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Der Innenhof der Ha llenhäuser an der Steinbeker Straße ist überdacht und ermöglicht auch den Aufenthalt bei schlechtem Wetter. 
Er ist Treffpunkt. Spielplatz und Raum rlir gemeinsame Veranstaltungen. 
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KLE INWOH NUN GEN W ERDEN 

ZUSAMMENGELEGT 

Die Instandhaltung und Modernisierung des älteren Haus­

bes itzes wird immer wichtiger. Dabei geht es zunehmend 
nicht nu r um eine zeitgemäße techni sche Auss tattung der 

Wohnung und eine energiee in sparende Wärmedämmung 
der Gebäude, sondern auch um die Zusammenlegung von 
kleinen Wohnungen, die in der Nachkriegszeit ents tanden. 
Damals mussten wegen der großen Wohnungsnot schnell 
und preiswert Wohnungen errichtet werden. Ein Relikt dieser 
Zeit wa ren Teile des 1950 wiederaufgebauten Wohnblocks 
Rümkerstraße in Barmbek. Kleinstwohnungen, die noch 
das WC fü r mehrere Wohnungen im Treppenhaus hatten, 
wurden zusa mmengelegt und zu zeitgemäßen Wohnungen 
mit 2-6 Zimmern umgebaut. Für diese größeren Wohnun­

gen bestand eine rege Nachfrage. 

• Beispiel für eine große Wohnung nach Zusammen legung. 

IMM ER M EHR KO M FORT AUCH IN 

ÄLTERE N W OH NUNGEN 

Wasser- und Energiesparprogram me mit Einbau von Isolier­
fenstern wurden zügig umgesetzt. Das »S icherheits­
progra mm« haben wir speziell für unsere Wohnungen 
entwickelt, um Wohnungseinga ngs tü ren so zu vers tärken, 
dass der Schutz vor Einbrechern deutlich erhöht wurde. 

Weitere Verbesserungen im Wohnungsbes tand : Alle Woh­
nungen wurden zu günstigen Bedingungen an das Breitband­
Kabelnetz (Kabelfernsehen) angeschlossen. Zähler für Warm­
und Ka ltwasser wurden installiert und damit eine Ver­
ringerung des Verbrauchs und der Kosten erreicht. Eine Ent­
las tung für die Um we lt und eine Kostenersparnis wird 
ebenfa lls durch die Sammlung von wiederverwertbaren Ab­
fa llstoffen (Papier, Glas, Metall , Plastik usw.) in Wertstoff­
conta inern erreicht. 

Für lnstandhaltungsmaßnahmen wurden in den 90er Jahren 
jährlich zwischen 10 und 14 Millionen Mark aufgewa ndt. 

M ODERNISIERU NG NUR IN 

ABSTIMM UNG 

Vor allen Verbesserungsmaßnahmen in den Wohnanlagen 
werden die Mitglieder ausführlich von der Genossenschaft 
in formiert. Wenn Grundri ssveränderungen vorgenommen 
werden oder aus anderen Gründen in den Wohnungen 
sehr viel umgebaut werden muss, können die Mitglieder 
vorübergehend nicht in ihren Wohnungen bleiben. Da ein 

Umzug besonders für ältere Menschen eine sch were Be­
lastung darstellt, hat die Genossenschaft zwei Mitarbeiter als 
»Umzugshelfer« eingesetzt. Auf Wunsch erledigen sie all e 
Probleme, die bei einem Umzug auftreten. Diese Regelung er­
leichtert das Leben bei umfassenden Veränderungen der Woh­

nung erheblich. Das Umzugsmanagement hat sich bei den im 
Jahr 2000 begonnenen Großmodernisierungen in Barmbek 
und Horn schnell bewährt. 
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Ausblick 

Blick nach vorn 
Vieles kann unsere Genossenschaft aus eigener Kraft bewerkstelligen. 

Wirkungsvoller ist es jedoch, wenn gemeinsame Aufgaben auch 
gemeinsam angepackt werden. 

Schon in den 70er Jahren hatte der Arbeitskreis Hamburger Wohnungsbau­
genossenschaften e.V. für Zusammenschlüsse gesorgt. Gemeinsam konnten 
Genossenschaften ihre Interessen im Wettbewerb mit anderen Wohnungs­
unternehmen vertreten. Arbeitsgemeinschaften ermöglichten die Beteiligung 
an Aufgaben der Stadterneuerung und am Bau von Großsiedlungen. 1975 wur­
de die Notdienstzentrale gegründet und seit 1999 gibt es eine gemeinsame 
Öffentlichkeitsarbeit der Hamburger Wohnungsbaugenossenschaften. 

Grundlage beim Aufbau der Öffentlichkeitsarbeit war eine Marketingstudie. 
So waren zum Beispiel die Vorteile, die Wohnungsbaugenossenschaften 
ihren Mitgliedern im Vergleich zu anderen Vermietern zu bieten hatten, nur un­

genügend bekannt. Die Vielzahl der Unternehmen erschwerte den Interes­
senten die Suche nach einer passenden Wohnung. 

Mit Anzeigen. Broschüren, einem Internet-Auftritt und der Ausstellung »Woh­
nen zum Anfassen« wurde in Hamburg eine große Imagekampagne begonnen. 
Herzstück ist die gemeinsame »lnfoline«, die seit 1999 von der BGFG betreut 
wird. Mit einem Telefongespräch kann man montags bis samstags zwischen 
10.00 Uhr und 18.00 Uhr (Telefon: 0180/ 22 44 66 0) erfahren, welche Genos­
senschaft in welchem Stadtteil aktuell Wohnungen anbietet; es gibt alle ge­

wünschten Auskünfte über die angeschlossenen 31 Genossenschaften mit ei­
nem Bestand von 127.000 Wohnungen. 

Schon im ersten Jahr gab es über 11.000 Anrufe. Natürlich werden auch die 

neuen Kommunikationstechniken genutzt. Im Internet gab es in dieser Zeit 
ebenfalls über 11.000 Kontakte. Und nicht nur potenzielle neue Kunden nutzen 
diese Infoline; auch Wohnungsbaugenossenschaften in anderen Bundesländern 
interessieren sich für die Einrichtung ihrer Kollegen in Hamburg, um eine ähn­
liche Organisation aufzubauen. 



BGFG WIRBT MIT VIELEN AKTIONEN 

Bei allem Engagement für diese Gemeinschaftsaktivitäten 
entwickelt unsere Genossenschaft die eigene Öffentlichkeits­
arbeit und den Kundenservice weiter. So sind wir bereits seit 

1997 im Internet vertreten. Zur Öffentlich­
keitsarbeit gehören größere Veranstaltungen 
bei Neubauvorhaben. Anzeigen, Ausstel­
lungsbeteiligungen, die Mitgliederzeitschrift 
»Bei uns« und unser »Smartie«, der mit auf­
fälliger Beschriftung im Hamburger Groß­

stadtverkehr unterwegs ist. 

... _ ... ......., _ _ ,_.„ ... _ ._ ... ________ „ ... 

:~.':':Z'".:..- ~:~„~~s~ ---„·-- ... 

il ~1 LI~-.--. 
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GUTE BEURTEILU NG DURCH 

DIE MITGLIEDER 

Grundlage für eine erfol greiche Werbung ist, dass das 
angepriesene Produkt hält, was versprochen wird. Für un­
sere Baugenossenschaft ist dies am bes ten abzu lesen am 
Grad der Zufriedenheit unserer Mitglieder. Um diese zu er­
mitteln , führte das Hamburger Unternehmen ANALYSE & 

KONZEPTE 1998 eine um fa ssende Untersuchung du rch. 
Von knapp 10.000 versandten Fragebogen kamen über ein 
Drittel sorgfältig ausgefüllt zurück. Allein aus diesem ho­
hen Rücklauf konn te man auf ein erhebliches Interesse an 
der eigenen Genossenschaft schließen. Hoch erfreut waren 
alle Mitarbeiter, als sie in der Auswertung lesen konnten: 
»Die BGFG wird vo n nahezu all en Befragten als ein gut 
funkti onierendes Unternehmen mit fä higen Mitarbeitern 
eingeschätzt. Besonders pos itiv bewerten die Mitglieder das 
Preis-Leistungs-Verhältnis und die In fo rmationspolitik der 
BGFG.« 

Die kritischen Anmerkungen und Wünsche wurden genau er­

fass t, um in die mi ttelfristigen Planungen aufgenommen zu 
werden. Das ga lt zum Beispiel für die Modernisierung von 
Bädern und Küchen, die von Bewohnern älterer Wohnanla­

gen gewünscht wurden. Der Bedarf an Gemeinschaftsein­
richtungen und die Bereitschaft zur ehrenamtlichen Mitarbeit 

wurden erfragt. Eine bessere Erreichbarkeit der Mitarbeiter 
wurde gewünscht. Die BGFG reagierte schnell , erweiterte die 
persönlichen Kundenbera tungszeiten und stattete die Ver­
walter mit Fax-Gerät und Handy aus. 

ÜBERWI EGE ND EIN E FREUN D LI CHE 

N ACH BARSCHAFT 

Als »ty pisch Genossenschaft« kann wohl das Ergebnis bei 

den Fragen nach dem Verhältnis zu den Nachbarn gewertet 
werden. 11 Prozent gaben an, mit den Nachbarn befreu ndet 

zu sein , rund 40 Prozent kennen ihre Nachbarn näher. 
Nur zwei Prozent haben ein eher schl echtes Verhältnis zu 
ihren Nachbarn , das oftmals durch Lärmbelästigung ver­

ursacht wird . 

EIN E STIFTU NG FÜR DIE 

SOZIALE ÄRBEIT 

Seit dem Jahr 2001 verstärken wir unsere Akti vitäten im 
sozialen Bereich mit der Gründung einer Stiftung. Die Elisa­
beth-Kl eber-Stiftung wird von der Genossenschaft mit ei­
nem Kapital von 750.000.- EURO ausgesta ttet. 

Mit der Stiftung wird Elisabeth Kleber geehrt. Sie zog 1969 
in eine Neubauwohnung unserer Genossenschaft am Scheel­
ring in Schneisen und lebte dort bis 1988 in einer Zwei-Zim­
mer-Wohnung. Ihr letztes Lebensjahr verbrachte sie in einem 
Pflegeheim bei Kaltenkirchen. wo sie am 8. März 1989 ver­
starb. Schon im Jahr 198 l hatte sie ein Testament verfass t. Da 
sie keine Angehörigen mehr hatte, setzte sie die Alsterdorfer 
Anstalten und die BG FG zu gleichen Te ilen als Erben ein . Es 

handelte sich jeweil s um eine Summe von über 100.000,­
DM. Unsere Genossenschaft hat die nach Abzug der Erb­
schaftsteuer verbleibenden 80.000 ,- DM für soziale Zwecke, 

insbesondere zugunsten von Senioren . eingesetzt. Die Bau­
genossenschaft freier Gewerkschafter dankt Elisabeth Kleber, 

indem sie der Stiftung ihren Namen verlei ht. 

EI sabeth 
Kleber 

• 

Stiftung 

In der Sa tzu ng der Stiftung sind unter anderem fo lgende 

Aufgaben genannt: Jugend- und Altenhilfe. das Zusammen­
leben der Generationen fö rdern , aber auch Einzelhilfe für in 

Not geratene Menschen. Über den Einsa tz der Mittel -
Erträge aus dem Stiftungskapital und mögliche Spenden -
wird vorn Stiftungsvorstand entschi eden, de m beratend 
ein Förderausschuss zur Seite steht. 



BGFG SETZT M AßSTÄBE FÜR 

GENOSSE NSCHAFTSARBEIT 

Damit bleibt die BGFG ihrer Tradition treu, Maßstäbe in 
der Genossenschaftsarbeit zu setzen. 

Bereits in den 20er Jahren hat unsere Genossenschaft Wohn­

anlagen gebaut, deren Wohnungen mit Bädern und Etagen­
heizung, sowie einer zentralen Warm wasserversorgung 
ausgestattet wa ren; in einer Zeit, in der Ofenheizu ng noch 
die Regel war. Wäschereien in den größeren Wohnanl agen 
entlas teten besonders die berufstätigen Frauen. Großzügig 
gestaltet wurde die Wohnumgebung mit vorbildlichen Spiel­
plätzen und Planschbecken für die Kinder. 

N EUES BAUEN AM UFER DER BILLE 

Heute bildet die Instandhaltung und Moderni sierung der 
Wohnanl agen den Schwerpun kt unserer Tätigkeit . Bei 
der Neubauplanung werden hohe Ansprüche an Lage und 
Architektur ges tell t. Ein Beisp iel dafür ist die neue Wohn­
anlage zwischen Bille und Steinbeker Straße im Oster­
brookviertel in Hamm . Hier entstanden 318 Wohnungen, 
die nachbarschaftl iches Wohnen fö rdern sollen. 

• Nachbarschaftliches Wohnen in Hamm. 

• Hallenhäuser an der ßille. 

Gur GERÜSTET FÜR DIE ZUKU NFT 

Aus der kleinen Genossenschaft , in der alle Arbeiten ehren­
amtl ich bewältigt wurden, ist in den vergangenen 80 Jahren 
ein modernes Dienstleistungsunternehmen geworden, das 
aber weiterhin Wert legt auf die ehrenamtliche Mitarbeit , 
z.B. in der Vertreterversammlung oder bei der Orga nisa tion 
von Nachbarschaftsfesten in den Wohnanlagen. Das gehört 
dazu, we il unsere Genossenschaft ihren Mitgliedern mehr 
bieten will als »nur ein Dach über dem Kopf.« Dank dieser 
Zusammenarbeit ist die Baugenossenschaft fre ier Gewerk­
schafter für die Zukun ft gut gewappnet. 
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Anhang 

Die Vorsitzenden des BGFG-Aufsichtsrates seit der Gründung 

Berthold Schramp 

Paul Weigt 

Carl Steiling 

Andreas Nielsen 

Paul ßebert 

Ludwig Stavenow 

Fritz ßruns 

Dr. Gottfried Scholz 

Paul Heise 

Fritz ßruns 

Dr. Gottfried Scholz 

Otto Schmid 

Karl Reichert 

DetlefEke 

Jürgen Eckhaff 

1922 - 1933 

1933 - 1937 

1937 - 1945 

1945 - 1956 

1956 - 1961 

1961 - 1966 

1966- 1970 

1970 - 1974 

1974 - 1975 

1975 - 1978 

1978 - 1986 

1986 - 1989 

1989 - 1992 

1992 - 1997 

1997 - heute 



Die BGFG-Vorstände seit der Gründung 

Johann Paarmann 

Fri tz Hagenow 

Wilhelm Fritsch 

Carl Hellmuth 
und 

Richard Gräning 

Fritz Baumann 

Gustav Buck 

Karl Buchholz 

Walter Schlottmann 

Wilh . L.C. Neumann 
(Vertretungsbefugnis 
fü r den verstorbenen 

Karl Buchholz) 

Fritz Ka nngießer 

Paul Eckelmann 

Adolf Keilhack 

Hermann Neuburg 

Walter Kock 

Justus Haker 

Günther Bornholt 
und 

Ma nfred de Vries 

Ingo Theel 

Peter Kay 

1922 - 1929 

1922 - 1924 

1922 - 1926 

1924 - 1933 
1945 - 1950 

1926 - 1958 

1929- 1933 

1933 - 1935 

1933 - 1945 

1935 - 1945 

1945- 1945 

1945 - 1961 

1950 - 1968 

1959 - 1965 

1961 - 1972 

1968 - 1970 

1968 - 1980 

1973 - 1976 
1980 - 1995 

1965 - heute 

1993 - heute 

200 1 - heute 
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